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Luzius notiert und kommentiert: 

Im Vorfeld der amerikanischen Präsidentschaftswahlen 
Gemäss der amerikanischen Bundesverfas

sung wird  in den Vereinigten Staaten bekannt
lich de r  Präsident jeweilen für eine Amtsdauer  
von vier Jahren  gewählt.  Die Wiederwahl  ist 
möglich, doch will es eine Tradition sei t  den  
Zeiten des ersten amerikanischen Präsidenten,  
George Washington, dass ein Präsident s ich 
nur  zweimal wählen lassen sollte. Diese «Re
gel» ist nur  einmal nicht befolgt worden, näm
lich als sich Franklin Delano Roosewelt inmit
ten des  Zweiten Weltkrieges aus  nahel iegenden 
Gründen nicht entschliessen konnte, die Zügel 
gewissermassen während des Schlachtenlärms 
an  einen Nachfolger abzugeben. Roosewelt 
wurde ein drittes Mal  gewählt, erlebte aber  das  
Ende seiner dritten Amtszeit nicht mehr. Ver
stirbt ein vom Volke  gewähl ter  Präsident wäh
rend seiner  Amtszeit, so wird der  gleichzeitig 
mit ihm gewählte Vizepräsident automatisch 
sein Nachfolger. Das war  im Falle von H a r r y  
Trumann so; und ebenfalls in den dramatischen 
Stunden von Dallas im vergangenen Jahr,  als 
J o h n  F. Kennedy von  Mörderhand fiel. 

Präsident Johnson, legt natürlich, w i e  das  

fast ohne Ausnahme bei allen früheren «Nach-
folge-Präsidenten» der  Fall gewesen war, aller-
grössten W e r t  darauf, bei de r  nächsten Präsi
dentenwahl,  die  im Herbst  1964 abgehalten 
wird, nun kraft  «eigenen Rechtes» gewählter  
Präsident zu werden. Dies ist eine ganz natür
liche Erscheinung. Mit dieser Lage der  Dinge 
ist der  Präsidentschaftskandidat der  demokra
tischen Partei so gut wie feststehend. Die Suche 
nach einem Kandidaten beschränkt  sich bei den 
Demokraten somit lediglich noch darauf, einen 
Anwär te r  auf das Amt des  Vizepräsidenten zu 
finden, welcher mi t  Johnson harmoniert, gleicn-
zeitig aber selber Gewähr  böte, einen guten  
Präsidenten abzugeben, falls der  nächste Vize
präsident  seinerseits während der  nächsten 
Amtszeit nachfolgen müsste.  

Weniger  einfach liegen die Verhältnisse bei  
der  republikanischen Partei. Die Republikaner 
hat ten mit dem als Heerführer  im Zweiten Weli-
kr ieg ausgezeichneten Eisenhower zweimal ei
nen Kandidaten, der  die Wählerschaft  so sehr  
überzeugte, dass er den,an sich aussichtsreichen 
demokratischen Kandidaten Stevenson aus  dem 

Papst Paul beim italienischen Staatspräsidenten 
K a u m  a u s  d e m  Heiligein Land zurück, besuchte Papst  Paul  VI. d e n  italienischen Staats
präs identen Segni in dessen Amtssitz. Unser  Bild zeigt die Wagenkolonne  auf d e r  Fahr t  

zum Quirinal. Der  Paps t  g rüß t  die Menge .  

Felde schlagen konnte. Nixon hät te  im J a h r e  
1960 das Rennen für die Republikaner um ein 
Haar  gemacht, wurde aber  von Kennedy um 
wenige Hundert tausend Stimmen geschlagen. 
Damit trat die republikanische Verwal tung wie
der  von de r  Bühne ab. Den Republikanern wird  
es in diesem Jah re  darum gehen, gegen John
son und die Demokraten wieder  obzusiegen, u m  
ab J anua r  1965 ihrerseits wieder  für 4 J a h r e  
den Präsidenten und die Verwal tung des Landes  
zu stellen. 

Noch ist es  zu früh sagen zu können, wie es  um 
ihre Aussichten bestellt sein wird. Die Mei
nungserhebungen im vergangenen J a h r  haben 
gezeigt, dass die  Popularität Kennedy's  bei  d e n  
Wählern  im Sinken begriffen war, und  dass die 
leidige Bürgerrechts-Frage v o r  allem in d e m  
traditionell demokratischen Süden bewirkt  
hatte, dass eine grosse Zahl von Wähle rn  Ken
nedy ihre Stimme nicht ein zweites Mal gege
ben hätte! Der Tod Kennedy's  ha t  diese Ent
wicklung natürlich stark beeinflusst, weil in d e r  
Person Johnsons ein Südstaatler ins Präsiden
tenami aufgestiegen ist. Die neues ten  Meinungs
erhebungen zeigten, dass  Johnson  in den ers ten  
Wochen  über  einen Rekord an  Beliebtheit ve r 
fügte, was aber  wohl v o r  allem a u f  das schreck
liche Geschehen von Dallas zurückzuführen 
war, das nicht nur  die Demokraten sondern die 
ganze amerikanische Nation für eine Wei le  hin
ter ihrem neuen  Präsidenten zu vereinen ve r 
mochte. O b  Johnsohn's  Presse in sechs Mona
ten immer noch so hervorragend se in  wird, d a s  
hängt  von allzu vielen Imponderabilien ab, als  
dass darüber  bereits im gegenwärt igen Zeit
punkt  irgend eine Prophezeiung gewagt  w e r -
don darf. 

Für  die Republikaner wird  abe r  so oder  s o  
alles davon.abhängen,  ob sie einen Kandidaten 
aufstellen, der  überzeugend genug ist, um John
son dannzumal aus  dem Sattel heben zu kön
nen. W e m  wird so viel persönliche Anziehungs
und Ueberzeugungskraft  zugemutet? Vom Gou
verneur des  Staates N e w  York, Nelson  Rocke-
fcller, ist bekannt,  dass e r  sich a ls  ernsthafter 
republikanischer Aspirant fühlt. A n  seinen Qua
litäten wird nicht gezweifelt; a b e r  Rockefeller 
iiess sich bekanntlich von  se iner  ers ten  Frau 
scheiden, u m  sich ein zweites M a l  mit einer 
jugendlichen Gattin zu verehelichen. Noch  n ie  
ist es in den  puri tanischen Vereinigten Staaten 
vorgekommen, dass ein geschiedener Mann  zum 
Präsidenten gewählt  wurde, da  bis vor  weni
gen J a h r e n  ein solcher Punk t  e inen  Kandidaten 
sofort disqualifizierte. A b e r  nachdem es Ken
nedy gelungen war, als e rs ter  Katholik in einem 
stark mehrheitl ich protestantischen Lande Prä
sident zu werden, sind vielleicht diese «unge
schriebenen Gesetze» nicht mehr  unbedingte  
Hindernisgründe. Am Jahresanfang meldete ein 

Aus dem Fürstenhause: 
Die Fürstliche Kabinettskanzlei gibt u n s  

heute  die Antworten auf die von Seiner Durch
laucht dem Landesfürsten abgesandten Neu-
jahrslelegramme bekannt :  

«Zum N e u e n  Jahre  die aufrichtigsten 
Wünsche  für das  Wohlergehen  Eurer  Durch
laucht und der  Fürstlichen Familie sowie für 
das  Gedeihen des  Fürstentums Liechtenstein. 

Dr. Adolf Schärf 
Bundespräsident der  Republik Oeslerreich 

«I have reeeived with much pleasure y o u r  
Serene Highnesses kind N e w  Yar' Greetings. In  
thanking you  most sincerely for the friendly 
sentimenis which you haye  expressed towards 
me, my family and  poeple, I warmly reeiproeale 
y o u r  good wishes. Elisabeth R.» 

«II m'est l ies agreablc en deposant  aux pieds 
d® SAS la Princesse mes tres respectueux hom-
mages  d 'offrir ä Votre Altesse Serenissime les  
voeux les plus sinceres qu 'avec la Princesse 
nous  forrnons ä leurs intentions en cette fin 
d'annee. J e  prie  Votre Altesse Serenissime de 
vouloir bien agree r  l 'expression renouvelee de 
m a  haute consideration e t  de  ma  v i v e  amitie. 

Rainer» 

Aus dem Heiligen Land hat  Seine Heiligkeit  
Papst Paul VI. folgendes Telegramm a n  Seine 
Durchlaucht d e n  Landesfürsten gerichtet:  

«De la Ville Sainte de  Je rusa lem Nous tenons  
ä vous assurer  des  prieres ferven'tes que  nous  
faisöns monier  vers  Dieu pour  l e  bienetre e t  
la paix de lous les peuples dans la justice e t  
l 'amour fraternel. Paulus PP VI.» 

Seine Durchlaucht der  Landesfürst ha t  w i e  
folgt geantwortet :  

«Je pric Vo t re  Saintete d e  bien vouloir  
agreer  les remerciomenls les plus profonds pour  
les prieres de Votre  Saintete lors du  peler inage 
en  Terre Sainte qui embrassement  aussi moi e t  
mon  peuple e t  auxquelles nous joignons e n  
pr iant  Dieu de  proteger et saufgarder Vo t re  
Saintete et d 'exaucer  tous les voeux  formes p a r  
Elle en ce pelerinage historique pour  la paix e t  
l 'union du monde entier. J e  depose aux pieds d e  
Votre  Saintete mon  peuple, m a  famille e t  moi-
meme en e tant  de Votre  Saintete le fils t res  
devoue  Franz Josef  Liechtenstein» 

zweiter  Aspirant  seine Kandidatur  an: Senator  
Barry Goldwater  aus Arizona; Nachkomme pol
nischer Einwanderer. Goldwater  s teh t  ganz a m  
rechten Flügel de r  Partei  und wird von den  A n -

Die Entstehung der  Theater-Gesellschaft 
in Triesen anno 1862 

und deren Folgen - von W. Ehrny 

Man hör t  öflers und  hauptsächlich im Winter  
von jungen Leuten über Langeweile klagen:  
man habe, hiess es immer, keine regulierte Mu
sik keine  Sängervereine, überhaupt  nichts in 
unserem Dorfe, was  zur  Gesellschaft oder Auf
hei terung junger  Leute bei tragen würde. Dieser 
Klage einigermassen ein wenig abzuhelfen, 
führte unse r  etliche Kameraden im Winter  1861 
auf den  Gedanken: ein kleines Theaterstückle 
(Armer Leuten-Hochzeit, aus  dem Appenzeller-
Kalender) zu lernen um nur  e twa  hie u n d  da  
in einem Privathause e ine Abendunterhal tung 
zu haben. Doch diesmal war  es nur  leeres Ge
schwätz, denn  e s  fehlte a n  Einigkeit, an  Muth  
und d e n  meisten a n  Freude a n  edlen und nütz
lichen Unterhal tungen und  somit blieb es wie
d e r  be im Alten. 

Im Sommer 1862 arbeitete ich in Wallenstadt  
und sah dor t  in de s sen  Nachbarschaft  von  Land
leuten kle ine  und grössere Theaterstücke ohne 
bedeutenden Kostenaufwand aufführen. Dieses 
belebte dann in mir  noch  einmal die Hoffnung: 

unser  Vorhaben durchzuführen. Ich schrieb nun  
von Wallenstadt  nach Hause  an meinen Freund 
Florian Kindle und ersuchte ihn, sich mi t  den  
übrigen Kameraden zu besprechen und  mir 
dann berichten, ob ein oder  zwei Theaters tücke 
kaufen und sie mit nach Hause  bringen sollte. 
Kindle schrieb mir  n u n  zurück, dass es mi r  frei
s tehe zu machen wie ich wolle. Uebrigens 
konnte  ich dem Schreiben abnehmen, dass  der  
Muth  bei unseren  Kameraden noch immer 
schwach war. Demungeachlet  liess ich auf  gut  
Glück hin zwei Stücke aus  Vogels Buchhand
lung von Glarus kommen, diese zwei S tücke:  
ein Schauspiel «Der ver lorene Sohn» u n d  ein 
Lustspiel: «Du sollst nicht reden» oder  «Wie 
ein krankes  Weib  gesund wird», beide v o n  J .  
Sti)tz für Privat-Theater verfasst, schienen mir  
die geeigneten für unser  Dorf. - Als ich n u n  an
fangs Winter  nach Hause kam, fand ich meine  
Kollegen alle bereitwillig unser  Vorhaben zu 
unternehmen. 

Die ersten, die jetzt  den Anfang machten und 
sich vereinigten, wa ren  unse r  fünf, schon früher 
bekannte Kameraden. Da unser  Personal aber  
zu schwach w a r  das  genannte  Stück aufzufüh
ren, so beriefen wi r  noch drei uns  beliebte und 
für dieses Fach  geeignete Freunde in unse re  

Gesellschaft und  zwar mit gleichem Rechte. 
Somit wa r  nun der  Artfang zur  Gründung der  
ersten löblichen Gesellschaft in Triesen ge
macht  und die Zahl der  Mitglieder war  acht, de-
len  Namen ich mit Einschliessung meines  N a 
mens hier niederschreibe:  

1. Wendel in  Ehrny, 2. Florian Kindle, 3. J o 
hann  Barbier, 4. Joseph  Banzer, Schreiner, 5. 
Florian Eberle, Schreiner, 6. X a v e r  Hoch, 7. J a 
kob Kindle 81, 8. Ulrich Hanselmann, Färber  
ir. Triesen, alle ledige Personen. Der letztge
nannte  Ul. Hanselmann, Färber, w a r  ein Schwei
zer, Protestannt, und desgleichen zogen wir u n s  
damals schon den  Hass vieler, besonders v o n  
den  Mitgliedern de r  'Knabenschaft, auf den  Hals.  
Die Fremden hät ten  bei  u n s  den  Vorzug u n d  
dergleichen so hiess es von  vielen, die nicht  
einmal wussten, was  eigentlich unser  Vorhaben 
war, viel weniger  noch einen Begriff von einem 
Theater  oder  dessen Leistungen hatten. Der  
Grund warum wir  den  e rwähnten  Färber  in un
sere Gesellschaft aufnahmen, war  kein anderer  
als dieser: erstens wei l  e r  als Gesellschafter 
und interessanter Spassvogel bekannt  war ,  u n d  
zweitens w a r  des Färbers Haus, welches e r  ge
pachte t  hat te  und ganz allein bewohnte,  für u n s  
das geeignete Lokal zu unse ren  Vorübungen.  

Hie r  begann n u n  unser  dramatisches Studium 
ohne  Lehrer, ohne  Direktion ode r  geübte  A k 
toren, ohne e inen vollständigen Begriff von A k 
tion, Ausstattung, Theaterbau,  Szenerie oder  
Kostüm zu haben. Ein seh r  schwieriges Unter
nehmen für junge  Landleute. Doch «Lust u n d  
Lieb zu einem Ding, machen alle M ü h  und  Ar
bei t  gering». Dieser  Spruch bewies  sich bei  u n s  
wieder  als wahr.  Wir  hielten jede  Woche  2 
ode r  3 Abende Zusammenkunft  u n d  jeder, d e r  
ohne  wichtige Gründe zu spät kam oder ganz 
ausblieb (welch letzteres sel ten de r  Fall war),  
d e r  zahlte willig die  festgesetzte Strafe. J a  m a n  
dar f  sagen, es herrschte hier  ohne Lehrer, ohne  
Direktion mehr  Ordnung, als in mancher  s t reng 
bewachten Anstalt .  Wi r  hat ten es wie d ie  
Schweizer, wir wollten frei sein und  w a r e n  
wirklich einig, e in einig Volk  v o n  Brüdern. 
Kurzum ich rechne diesen halben Win te r  z u  d e r  
schönsten Epoche meines Lebens. 

/ 

W i r  ha t ten  bei  unserem Stücke, das  n u n  auf
geführt  werden  sollte, zwei Rollen für  weibliche 
Personen, a b e r  eben  wieder  u m  Ver leumdung 
z u  entgehen, ersetzten wi r  diese mi t  männlichen 
Spielern, wiewohl  wir zum Voraus  wussten,  
d a s s  wir von  sachkundigen Zuschauern  getadel t  
würden.  Es is t  bekannt,  dass  d e r  männliche 


